
etwa ist das eigenmächtig mordende
Kraftfahrzeug im Stephen-King-Klassiker
„Christine“. Geschichten wie diese festig-
ten eine düstere Sehnsucht nach Kontroll-
verlust in der amerikanischen Autofahrer -
seele. Und an welchem Unternehmen lie-
ße sich die Paranoia besser abarbeiten als
an der Nummer eins aus Japan?

Amerika hat Toyota am Wickel, und
die Genugtuung darüber ist unüberseh-
bar. Der Musterkonzern aus Nagoya war
lange der schlagkräftigste Feind der ame-
rikanischen Autoindustrie, sein Erfolg der
Niedergang von Detroit. Nun steht Fir-
menchef Akio Toyoda als Büßer da,
macht Diener vor dem Kongress und be-
teuert den Angehörigen von Unfallopfern
sein Mitgefühl, obgleich noch vollkom-
men unklar ist, was an den betroffenen
Autos wirklich defekt war.

Fest steht: Es gibt die gleichen Autos
auf der ganzen Welt, aber außerhalb
Nordamerikas keine Unfälle dieser Art.
Auch in Deutschland klemmten Toyota-
Pedale. Die Kunden bremsten, was ge-
lang, und benachrichtigten ihre Händler.
Tot fuhr sich keiner.

Die Debatte in den USA trägt indes
kaum zur Wahrheitsfindung bei. Statt so-
lider Schadensanalysen bekommt die Öf-
fentlichkeit Filmaufnahmen befremdli-
cher Zeugenaussagen präsentiert. Seit
Toyota die Rückrufe bekanntgab, steigt
die Zahl der Leute, die glauben, aus dem-
selben Grund verunfallt zu sein, rapide.

Zu den Anklägern zählt die pensionier-
te Sozialarbeiterin Rhonda Smith, die
dem Kongress kürzlich unter Tränen von
einer dreieinhalb Jahre zurückliegenden
„Nahtod-Erfahrung“ mit ihrem damaligen
Fahrzeug, einem Lexus ES 350, berichte-
te. Auf dem Highway 66 nach Knoxville
habe das Fahrzeug von selbst auf 100 Mei-
len pro Stunde beschleunigt, was auf die-
ser Straße ebenso verboten wie von der
Fahrerin unerwünscht war.

Frau Smith beteuert, alles getan zu ha-
ben, um das Auto zu stoppen: Sie habe
die Bremse getreten, den Automatik -
wahlhebel auf „Neutral“ und sogar auf
„Rückwärts“ gestellt. Doch nichts sei pas-
siert. Das Auto litt offenbar an einer mul-
tiplen Epidemie. Drei Funktionen wurden
gleichzeitig lahmgelegt – und kurz darauf
wieder wundersam aktiviert.

„Nach fast sechs Meilen“, gab Rhonda
Smith zu Protokoll, „griff Gott ein.“ Das
Auto verringerte seine Geschwindigkeit
und ließ sich am Straßenrand parken.

Das Erlebnis wird ebenso unerklärlich
bleiben wie die Bereitschaft der NHTSA,
einen solchen Fall zu analysieren. Die Be-
hörde erwarb das Fahrzeug, das in Hän-
den anderer Besitzer seither sehr ordent-
lich fuhr, und will es nun untersuchen.

Was immer sich darin finden lässt, der
Heilige Geist dürfte entwichen sein.

PHILIP BETHGE, GREGOR PETER SCHMITZ, 
CHRISTIAN WÜST

Ahnert, 58, bildet an der Wiener Univer-
sität Psychologen aus. In der DDR hat
die gebürtige Thüringerin erlebt, wie
schwierig es ist, objektive Wissenschaft
unter dem Diktat der Ideologie zu betrei-
ben: Sie erforschte die Auswirkungen der
Krippenbetreuung auf die kindliche Ent-
wicklung. Nach der Wende lernte Ahnert
im US-Gesundheitsministerium und an
westdeutschen Universitäten die andere
Seite kennen. Ihr neues Buch fasst den
Stand der Forschung über Kinderbetreu-
ung zusammen*.

SPIEGEL: Frau Ahnert, Ihr Buch trägt 
den Titel: „Wieviel Mutter braucht ein
Kind?“ Wieso bloß fragt niemand nach
dem Vater?
Ahnert: Aber das tun wir doch auch! Nur
beschäftigt sich die Forschung bisher eben
hauptsächlich mit der Person, die überall
auf der Welt die wichtigste fürs Kleinkind
ist. Und, sorry, das ist nun mal immer
noch die Mutter. 
SPIEGEL: Und was ist mit den Vätern?
Ahnert: Natürlich muss auch Papa ran –
und Papa will das auch! Die Männer wol-
len mehr Bedeutung im Leben ihrer Kin-
der haben …

* „Wieviel Mutter braucht ein Kind?“. Spektrum Aka-
demischer Verlag, Heidelberg; 325 Seiten; 24,95 Euro.

SPIEGEL: … so behaupten sie in Umfragen.
Tatsächlich beschäftigen sich Väter im
Schnitt, das Wochenende eingerechnet,
20 Minuten am Tag mit ihren Kindern.
Der Soziologe Ulrich Beck nennt das
„verbale Aufgeschlossenheit bei weitge-
hender Verhaltensstarre“. 
Ahnert: Tatsache ist, dass Väter ungeheuer
wichtig sind, wenn es darum geht, beim
Kleinkind das Explorationsverhalten zu
wecken, die Eroberung der Welt durch
Neugier und Spielen. Aber um Papa und
Kind zusammenzubringen, müssen auch
die Mütter etwas tun. Sie müssen den
Männern zutrauen, die Kinder zu versor-
gen und sie ihnen entsprechend vertrau-
ensvoll überlassen. Das ist oft ein Pro-
blem.
SPIEGEL: Die Mütter müssen also, ne-
ben all ihren anderen Aufgaben, auch
noch ihren Mann für die Vaterrolle trai-
nieren?
Ahnert: Ich verstehe den genervten Ton.
Es stimmt schon, die Entwicklungspsy-
chologie verlangt viel von den Müttern.
Sie müssen jederzeit feinfühlig die Be-
dürfnisse ihrer Kinder erkennen, sowohl
prompt als auch angemessen darauf rea-
gieren und dabei deren Indi vidualität
achten; gleichzeitig sollen sie die Neugier
der Kleinen fördern, Sicherheit geben,
Gefühle regulieren helfen und dann auch
noch Verständnis für die Autonomie -
bestrebungen des Kindes haben.
SPIEGEL: … und am besten auch noch im
Teilzeitjob dazuverdienen. Wer, bitte
schön, kann das leisten?
Ahnert: Deswegen vertreten wir ja das
Konzept der „hinreichend guten“ Mutter.
Sie muss eben nicht perfekt sein. Sie legt
nicht, was viele immer noch denken, in
den ersten zwei oder drei Jahren mit je-
der ihrer Taten unwiderruflich das Fun-
dament für alles, was später aus dem
Kind wird. Und sie muss auch nicht, wie
es lange Doktrin war, mit Haut und Haar
und Tag und Nacht ausschließlich für den
Nachwuchs da sein. Mütter, entspannt
euch!
SPIEGEL: Ein Plädoyer für die Krippenbe-
treuung?
Ahnert: Nein, so will ich das nicht verstan-
den wissen. Ein Kind, das einzig bei
Mama aufwächst, wird in der Regel kei-
nen Schaden nehmen. Aber es ist auch
wahr, dass ein Säugling oder Kleinkind
nicht die Stunden ihrer An- oder Abwe-
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senheit zählt. Es kommt auf die Qualität
seiner Bindung zur Mutter an. Und dafür
ist vor allem eines wichtig: dass sie seine
wirklich wichtigen emotionalen Bedürf-
nisse wahrnimmt. Dies wiederum gelingt
ihr oft sogar besser, wenn sie das Kind
auch mal abgeben kann – wer über ein
zuverlässiges Betreuungsnetz verfügt, ist
eine bessere Mutter mit mehr Humor,
mehr Spielideen, einem feinfühligeren
Umgang.

SPIEGEL: Die staatlich verordneten Krip-
pen in der DDR waren gewiss zuverlässig,
im Westen galten sie eher als Verwahr -
anstalten …
Ahnert: … und doch hatten die Mütter
ebenso gute Beziehungen zu ihren Kin-
dern wie die Frauen im Westen. Ende der
achtziger Jahre haben wir eine entspre-
chende Studie in Ost-Berlin gemacht, und
zufällig hatten die Kollegen in West-Ber-
lin eine beinahe identische Untersuchung
vorgenommen. Wir verglichen unsere Er-
gebnisse und stellten fest: Es gab hüben
wie drüben genauso viele Kinder, die
über eine sichere Bindung zur Mutter ver-
fügten.
SPIEGEL: Das heißt, eine frühe und inten-
sive Krippenbetreuung wirkt sich nicht
aufs Mutter-Kind-Verhältnis aus?
Ahnert: So ist es. Frauen, die sich souverän
fühlen in ihrer Mutterrolle, behalten die
gute Beziehung zum Kind in praktisch je-
der Lebens- und Betreuungslage. Aber es
gibt natürlich auch Frauen, die ein Pro-
blem damit haben, ihr Kind abzugeben.
Zweifel, Schuldgefühle – darunter leiden
immer noch viele Frauen, gerade in der
westdeutschen Gesellschaft mit ihrem Mut-
termythos. Solche Unsicherheiten spiegeln
sich in einer messbar brüchigeren, oft am-
bivalenten Bindung zum Kind wider.

SPIEGEL: Kann da die Erzieherin gegen-
steuern?
Ahnert: Dass die Erzieherin die besse-
re Mutter sein müsse, haben auch die 
Pioniere der Frühkindheitsforschung 
zunächst gedacht – um dann festzustel-
len, dass die das gar nicht leisten kann.
Woher soll sie denn die Motivation neh-
men, die notwendige Feinfühligkeit an
den Tag zu legen, bei jedem Pieps des
Kindes zu springen? Eine solche Inves -

tition sind nur Mütter bereit zu brin-
gen.
SPIEGEL: Welche Rolle spielt denn dann
die Erzieherin?
Ahnert: Zu Beginn der Betreuung sollte sie,
als neue Person im Leben dieses Kindes,
ihm Sicherheit geben, ihm helfen, mit sei-
nen Emotionen umzugehen. Aber dann,
nach der Eingewöhnung, verlagert es seine
Bedürfnisse. Dann muss es der Erzieherin
vor allem gelingen, die Neugier des Kindes
zu wecken, ihm immer neue Angebote
zum Welt-Erkunden zu machen.
SPIEGEL: Die Kinder sehen in ihr eher eine
Spielleiterin?
Ahnert: Jedenfalls keinen Mutterersatz.
Was sie brauchen, ist eine Mama, die ent-
spannt ihre Rolle ausüben kann, und das
kann sie nur in einem gesellschaftlichen
Klima, in dem es zur Selbstverständlich-
keit gehört, sein Kind auch anderen an-
vertrauen zu können.
SPIEGEL: Wie in der DDR?
Ahnert: Nein. Da hingen Transparente an
den Kitas, auf denen stand: „Ich betreue
dein Kind, als wäre es meines“. Solche
ideologischen Slogans haben die Proble-
me, die es natürlich gab, einfach zuge-
deckt. Heute dagegen haben wir das um-
gekehrte Problem: Es gibt eine Ideologie
gegen die frühe Kinderbetreuung.

SPIEGEL: Was antworten Sie Krippengeg-
nern, die es für widernatürlich halten,
sein Kleinkind in den ersten drei Jahren
fremdbetreuen zu lassen?
Ahnert: Dass das Unsinn ist. Es gibt kein
naturgegebenes Betreuungssystem. Wenn
wir uns ansehen, wie Naturvölker mit ih-
rem Nachwuchs umgehen, finden wir
Systeme wie das der Efe in Zentralafrika,
die ihre Säuglinge von Schoß zu Schoß
weiterreichen. So ein Efe-Baby verbringt

manchmal nur ein Fünftel der Zeit bei
der leiblichen Mutter und hat im Schnitt
14 Betreuerinnen. Einige der Frauen stil-
len es sogar. Wir sehen aber auch Mütter
wie die der !Kung in der Kalahari, die
ihre Kleinen drei Jahre lang praktisch im-
merzu am Körper tragen. Was ist jetzt
das Natürliche? 
SPIEGEL: Einer amerikanischen Langzeit-
studie zufolge haben Krippen durchaus
Nachteile: Wer als Baby für viele Stunden
täglich in die Krippe kam, war später ein
aufsässiger Schüler. 
Ahnert: Moment, das wird ganz unter-
schiedlich bewertet. Die einen sagen, die
Kita-Kinder seien ungehorsam, die ande-
ren behaupten, sie seien einfach selbst-
bewusst.
SPIEGEL: Wie politisch ist die Debatte?
Ahnert: Sehr. Deswegen mag ich mich
nicht mehr einlassen auf die grundsätz -
liche Frage, ob wir die unter Dreijährigen
aushäusig betreuen lassen sollten oder
nicht. Das ist eine gestrige Debatte. Es
ist doch so: Mütter möchten berufstätig
sein und Kinder haben. Das geht nur mit
Betreuungsnetzwerken. Also müssen wir
Wissenschaftler herausfinden, welche Art
von Betreuung am wenigsten Risiken fürs
Kind mit sich bringt.

INTERVIEW: RAFAELA VON BREDOW
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